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£)erbft.
Von Gottfried Keller.

Im berbft erblidjen liegt das £and
Und durcb die dichten Hebel bricht
Gin blaffer Strahl nom Waldesrand,
Den IHond docb felber Tieht man nicht.

Dod) fcbau der Reif wird Blütenftaub,
Gin IHyrtenbain der Canneniuald,
Das falbe, balberftorbene £aub
In bunten Blumentoogen wallt.

Weld)' Craumbild durd) das berbftgrau lacht

Ift's Srüblingstraum oom neuen 3abr? —
Die Freiheit wandelt durd) die Had)t

IHit wallend aufgeiöftem baar!

Und wandelnd fpäbt fie rings und laufcbt,
Die bleiche, bobe Königin ;

Und ihre Purpurfcbleppe raufd)t
£eis über dunkle Gräber bin.

Sie bat gar eine reiche Saat

Verborgen in der Grde Scbooft:
Sie forfd)t, ob die und jene Cat

Hid)t fd)on in zarte Keime fprofj.

Sie drückt ein Schwert an ihre Bruft,
6s blinkt in weitem Dämmerlicht :

Sie bricht in loebmutooller £uft
IHand) blutiges Vergifjmeinnicbt.

— 6s ift auf Grden keine Stadt,
Gs ift kein Dorf, des ftilie but
Hiebt einen alten Kirchhof bat,
Darin ein 5reibeits=fHärt'rer ruht.

Sie mtPraudjteit ßiebesbriefe.
Von Gottfried Keller.

10

„3hr iönnt wahrlidj guten itaffee machen, £err £exen=

meifter," fagte grau 9lenndjen, „wo habt 3hr's nur gelernt?"
„ffreut mich, wenn er (Euch fdjmedt!" fagte SBilljelm, „Doch bitte
ich ©u<h, mich nicht immer &exenmeifter gu nennen; Denn ich

tann leiber nicht hexen!" „Vcicbt? id) fjab's geglaubt!"
fagte. fje lächetnb, inbem fie einen glängenben 23Iid 3U ihm
hinüberfhoh, „raenigftens habt 3hr mir es fchon ein weniges

angetan, obgleich; 3hr nicht Der £öflidjifte feib! 5Iber ein

hübfidjer äftenfeh feib 3hr! 3ft es (Euch nicht langweilig fo

ganä allein?" „<£s fheint nicht fo!" erwiberte Sßilhelm er«

rötenb, „fonft würbe ich wohl unter Die heute gehen; 3br
fdjeint aber gut aufgelegt, fhöne fjfrau!"

„Schöne fjrau? <£i feht, bas tönt fchon beffer! 3hr
fülltet nod) ein wenig in bie Schule gehen, id) glaube, es

tonnte Doch noch gut mit (Sud) tommen! Wber leiber muh

ih felbft in bie Schule gehen. Sa habe ich noch ein 91 n«

liegen, bah ich' es nicht oergeffe, bas ift bie £auptfadje,
warum id) getommen bin, wenn's erlaubt ift! Sie 9\edjp

nung, bie 3hr mir neulich fo fchnell gemacht, bah ich es

nicht einmal m,ertte, hat mir guten Sienft geleiftet. 3d)
habe aber einen grohen £of unb tein äRann ift ba, ber

bas 2Befen in Orbnung hält unb rechnet; idj felbft habe als

Schullinb niemals aufgemertt unb nichts gelernt, wie ich

Denn nud) fonft nicht ojel taugte. 9htn muh id) es erft
bühen unb bereuen, Denn ich weih nie, wie ich ftehe unb ob

ich; betrogen werbe ober nicht? ©ut! bäht' ich, bu bift noch

nicht gu alt pm fiernen, ein 3ahr fünf« ober fedjsunh«

gwangig, bu gehft alfo 3um ifexenmeifter unb bitteft ihn,
bah er Dir geige, wie man Dies unb jenes ausrechnet, gür
guten höhn wirb er's gemih tun, ein Sad ©rbäpfel ober

vrt' uüb
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Herbst.
Von 6ottsried Keller.

Im gerbst erblichen liegt das Land
Und âurch (lie (lichten Vebel bricht
Lin blasser Strahl vom MIdesrand,
Den Mond (loch selber sieht man nicht.

hoch schau! (ter Keif wird klütenstaub,
Kin IWrtenhain der Tannenwald,
vas salbe, halverstorbene Laub
ln bunten klumentvogen wallt.

Mich' Traumbild durch das herbstgrau lacht!
lst's Frühlingstraum vom neuen Zahr?
vie Freiheit wandelt durch die Pacht

Mit wallend ausgelöstem haar!

llnd wandelnd späht sie rings und lauscht,
Vie bleiche, hohe Königin s

ünd ihre purpurschleppe rauscht
Leis über dunkle 6räber hin.

8ie hat gar eine reiche 5aat
Verborgen in der 6rde Schooß:
Sie forscht, ob die und jene 6at
Nicht schon in 2arte Keime sproß-

Sie drückt ein Schwert an ihre Frust,
6s blinkt in weißem vämmerlicht:
Sie bricht in wehmutvoller Lust
Manch blutiges Vergißmeinnicht.

^ 6s ist aus 6rden keine Stadt,
6s ist kein vors, des stille Hut
Nicht einen alten Kirchhof hat,
varin ein Freiheits-Märt'rer ruht.

Die mißbrauchten Liebesbriefe.
Von 6ottsried Keller.

w

„Ihr könnt wahrlich guten Kaffee machen, Herr Heren-
meister," sagte Frau Aennchen, „wo habtJhr's nur gelernt?"
„Freut mich, wenn er Euch schmeckt!" sagte Wilhelm, „doch bitte
ich Euch, mich nicht immer Hexenmeister zu nennen; denn ich

kann leider nicht heren!" „Nicht? ich Hab's geglaubt!"
sagte sse lächelnd, indem sie einen glänzenden Blick zu ihm
hinüberschoß, „wenigstens habt Ihr mir es schon ein weniges

angetan, obgleich Ihr nicht der Höflichste seid! Aber ein

hübscher Mensch seid Ihr! Ist es Euch nicht langweilig so

ganz allein?" „Es scheint nicht so!" erwiderte Wilhelm er-

rötend, „sonst würde ich wohl unter die Leute gehen; Ihr
scheint aber gut aufgelegt, schöne Frau!"

„Schöne Frau? Ei seht, das tönt schon besser! Ihr
solltet noch ein wenig in die Schule gehen, ich glaube, es

könnte doch noch gut mit Euch kommen! Aber leider muß

ich selbst in die Schule gehen. Da habe ich noch ein An-
liegen, daß ich es nicht vergesse, das ist die Hauptsache,

warum ich gekommen bin, wenn's erlaubt ist! Die Rech-

nung, die Ihr mir neulich so schnell gemacht, daß ich es

nicht einmal merkte, hat mir guten Dienst geleistet. Ich
habe aber einen großen Hof und kein Mann ist da, der

das Wesen in Ordnung hält und rechnet; ich selbst habe als
Schulkind niemals aufgemerkt und nichts gelernt, wie ich

denn auch sonst nicht viel taugte. Nun muß ich es erst

büßen und bereuen, denn ich weiß nie, wie ich stehe und ob

ich betrogen werde oder nicht? Gut! dacht' ich, du bist noch

nicht zu alt zum Lernen, ein Jahr fünf- oder sechsund?

zwanzig, du gehst also zum Herenmeister und bittest ihn,
daß er dir zeige, wie man dies und jenes ausrechnet. Für
guten Lohn wird er's gewiß tun, ein Sack Erdäpfel oder
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eine halbe Spedfeite Collen mid) nidjt reuen, wenn et's gu«

reibt bringt, bah id) mit ben oerwünfcbten 3äfften umgeben
ïann. Sept,, ba babe icb; fdjon eine Dafel mitgebracht unb

audj eine treibe, nun, mo bab' id) tue Äreibe?"
Sie legte bie Dafel auf ben Difd), fubr mit ber föanb

in bie 5Rodtafd)e unb ïlapperte ungebulbig barin. Dann
30g fie eine £>anbooll 3eng heraus unb warf es auf ben

Difd), ein geringes 5Dafd}ienmeffer, einen eifernen gingerbut,
einige ©elbftüde, ©rotfrumen, eine Ijuubepfeife, eine ge=

börrte ©irrte unb ein Heines Stüd treibe. Die ©irne
ftedte fie fdjnell in ben ©tunb unb rief lauenb: „Da ift
bie- Deufeistreibe! 3ebt fangt nur an!" 3ugleid) rüdte fie

mit ibrem Stuhle ihm bidjt 3Ut Seite unb fdjaute il)m er«

wartungsoolt ins ©efidjt-.

„So grobe Schülerinnen bin ich eigentlich nicht ge«

toöbnt," fagte SBilbelm oerlegen unb rüdte ein bifedjen gur
Seite, „bod? wenn 3br gut aufmerten Wollt, fo mill id>

mobl feb.en, was gu machen ift!" hierauf begann er, ber

grau bie ofer Speäies oorgumadjett, unb fie ftellte fidj, als
ob fie nagelneue Dinge borte. Sie rüdte ibm wieder näher,

nahm ibm alle ©ugenblide bie 5treibe aus ber £>anb, Der«

barb bie ©edjmmg unb trieb taufenb fdjnadifdje Dinge,
über welchen fie gumeilen plöblich bie ©ugen 00II gu ibm
auffjdjlug. Er fab fie bann oermunbert unb nicht ofmp

SBoblgefallen an, ohne jebodj aus ber gaffung 311 gerate^
unb audj wenn fie» auf bie Dafel blidte, betradftete er ruhig
ben hübfdjen 5topf, toie man etma ein ebles ©ewädjs be*

trachtet. 3nbeffen mürbe er babei füll unb oergab ein paar«
mal gu antworten. Unoerfebens ftanb fie auf unb fagte:

„;gür beute muh es gut fein, fonft werbe id) gu gelehrt!
Uebermorgen auf ben ©benb fornrn' ich roieber, wenn 3br
bann 3eit habt; bebüt' <£udi ©ott, 5'err!"

©Somit fie, ohne feine ©ntwori abguwarten, fich ent«

fernte, fo unerwartet als fie gefommen mar.

©Silbelm fab ihr nah, ohne con feinem Stuhle aufgu«

fteljen. Dann grübelte er etmas in feinen (Sebalden herum

unb fagte fd)liehltd): ,,©m Enbe werbe idfi hier auch fort«
getrieben; es fdjefnt mir mit biefer ©erfon nicht aang ridjdig

gu fein!"
grau ©enndjen gefiel fi<h fo gut in ber ländlichen

Dradjt, bah fie auf etnfamen gelbtbegen herumfpagierte, bis

es ©iittag läutete. Sie betrachtete gebanfenooll balb bie

junge Saat, balb ben errtfigen Sauf eines ©ädjieins; boch

fie bebachte Weber bie Saat nod) bas ©Suffer, fonbern er«

wog, wie weit fie bie ©rohe mit bent jungen ©tanne

treiben wolle; fie glaubte ben (Erfolg in ihrer ©ewult gu

haben unb war nur unfcblüffig, ob fie benfelben erft ein

wenig gu ihrer eigenen Suftbarfeit lentcn ober ob fie als ehr«

liebe grau unb greunbtn bandeln folle. Denn ber Etnfieb«

1er fdjien ihr wie gefdjaffen gu einer erfpriehlichen 3er«

ftreuung unb gu einem Suftfpiel für eigene ©edjnung. 2Benn

©3ilbelm fid> oerloden lieh, fo war ja tfjrer greunbtn oon
einem unbeftänb{gen ©tann geholfen unb trefflich .gebient

unb er felbft würbe burdj einen luftigen ©etrug gehörig

beftraft. Sie ftanb eben oor einer ftillen ©nfammlung eines

©Säfferleins unb befdjaute barin ihr Spiegelbilb. Sie Jam

fieb' faft gu ftbön cor für ihren eigenen teilnahmlofen ©tann;

auf ber andern Seite aber febien bas ©benteuer doch be«

bentlid) unb tonnte ihr gulefrt übel befotrtmen unb ihre be«

baglicbe ©übe in bie Suft fprengen; auch war ber greunbtn
ein freundliches Sos gu gönnen unb fie muhte wohl, bah
©ritli ben ©ogel fefthalten würbe, wenn fie ihn nur erft
unoerfehrt in ber foanb hielte. So fdymebten ihre ernften
Erwägungen im ©leicbgewidjt; fie ftellte bie Entfdjeibung
enblid) auf ein weites ©latt, bas in ber ©Safferftille lang«
fam treifte unb einen ©usmeg fudjte. Segte es fidj ans
rechte ©orb, fo wollte fie ber greunbtn dienen, wenn ans
linle, für fich felbft forgen! ©Hein bas ©latt fdjwamtn
plötjlid) abwärts unb ins ©Seite, unb fie befdjloh, ber Sache
ben Sauf gu laffen, wie es gehen möge. Da ertlang bie

©tittagsglode unb ©enndjen febritt, oon 'feinem menfchlidjen
©uge gefehen, nad) ber Hintertür t'n ber Stabtmauer; benn
es war bie 3eit, ba in ber alten ©Seit ber grofe« ©an
fcblief unb in ber neuen bie Selbwpler mit SSirtb unb Äegel
fo collgählig um ben Sonntagsbraten fafgen, bah bie

Strahen ftiller waren als in buntler ©titfernadjt.
©tit ängftlidjer Erwartung oerfdjlangen ©ritlis ©ugen

bie mutwillige greunbirt, als fie lachend in bie Stube trat.
Diefe umarmte unb tüfete fie fogleidj, inbem fie rief: „Stomm,
es ift mir gang Hifferlidj gurnute geworben bei beinern

Sdjah!" „£>! fei nicht fo bählid)!" rief jene oocwurfsooll,
,;bu haft bod) nicht fo tolles 3eug getrieben! ©Sie ift es

gegangen? ©Sie hat er fid) gehalten?" „Sei ruhig, wie
ein Stüd toofg bat er fidj gehalten!" fagte ©enndjen unb

©ritli rief: „©oft fei Danf! So wollen wir es benn babei
bewenden laffen!" „Seroenbert laffen? Das wäre eine fdjörte
©efchidjfe!" fuhr ©enmben bagwifdjen, „ba mühten wir erft
red)t nichts! Er war wie ein Stüd Ewig, aber nun fommt
erft Die ^auptfadje, wo er fid) immer rcod) gunt Schlimmen
wenden fann, freilich audj gum ©uten! ©un, wie er fid)

Bettet, fo wirb er liegen!"

Da ermannte fidj ©reteben abermals unb fagte: „3a!
es muh burdjgefübrt fein! ©3emt er deinen Deuteleien ent«

rinnt, fo hat er fid) gründlich gebeffert unb wirb umfo

preiswürbiger fein!"

©Ifo machte ftd) bie ©erfudjerirt am gweiten Dage
wteber auf ben ©Seg unb gwar in ber ©benbbämmerung.
Sie trug biefelbe Dradjt, nur mit einiger ©bwedjfelung unb

gröberer Einfachheit, wie eine ©äuerin etwa wäljrenb ber

©Sodje gu tragen pflegt, wenn fie über Sanb geht. Sie trug
aber Sorge, bah nidjtsbeftoweniger alles gut unb reigenb

fab. Die £>aare waren merfwürbigerwetfe ftäbtifd) geflochten

unb mit einem Dudje bebedt.

©Stlhelm war abftdjtlich weggegangen unb buchte, bie

fonberbare Schöne, wenn fie mirïlid) wieberïommen fotlte,
einen cergeblichen ©ang tun gu laffen. ©ts es aber buntelte

befdjleunigte er mehr als notwenbig feine Schritte, bie ©Soh«

nung gu erreichen, fei es -aus ©eugier ober aus beut ©e=

bürfniffe, fidj au ber f^erghaften Dame gu erheitern. Er

traf ridjtig mit ihr an Der Diit gufamimen, als fie eben cer«

geblich gepodjd hatte. ,,©d), ba fommt 3hr!" fagte fie fanft,
„ich habe fdjon geglaubt, 3hr hättet mid)- im Stich gelaffen!

©un, ba bin idj wieber, wenn's erlaubt ift, ich tonnte ben

Dag über nicht abfommen." Er günbete bas Sicht an unb

fagte: ,,©3ie ftefrts?" $abt 3hr nod) was behalten com

neultchen Unterricht ober habt 3hr's fchon wieber oergeffen?"

„3d; weih es felber faum," erwiberte fie befdjeib'entlid). unb
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eine halbe Speckseite sollen mich nicht reuen, wenn er's zu-
recht bringt, daß ich mit den verwünschten Zahlen umgehen
kann. Seht, da habe ich schon eine Tafel mitgebracht und
auch eine Kreide, nun, wo hab' ich hie Kreide?"

Sie legte die Tafel auf den Tisch, fuhr mit der Hand
in die Rocktasche und klapperte ungeduldig darin. Dann
zog sie eine Handvoll Zeug heraus und warf es auf den

Tisch, ein geringes Taschenmesser, einen eisernen Fingerhut,
einige Geldstücke, Brotkrumen, eine Hundepfeife, eine ge-
dörrte Birne und ein kleines Stück Kreide. Die Birne
steckte sie schnell in den Mund und rief kauend: „Da ist

die- Teufelskreide! Jetzt fangt nur an!" Zugleich rückte sie

mit ihrem Stuhle ihm dicht zur Seite und schaute ihm er-

wartungsvoll ins Gesicht.

..So große Schülerinnen bin ich eigentlich nicht ge-

wöhnt," sagte Wilhelm verlegen und rückte ein bißchen zur
Seite, „doch wenn Ihr gut aufmerken wollt, so will ich

wohl sehen, was zu machen ist!" Hierauf begann er, der

Frau die vier Spezies vorzumacheil, und sie stellte sich, als
ob sie nagelneue Dinge hörte. Sie rückte ihm wieder näher,

nahm ihm alle Augenblicke die Kreide aus der Hand, ver-
darb die Rechnung und trieb tausend schnackische Dinge,
über welchen sie zuweilen plötzlich die Augen voll zu ihm
aufschlug. Er sah sie dann verwundert und nicht ohnp

Wohlgefallen an, ohne jedoch aus der Fassung zu geraten^
und auch wenn sio auf die Tafel blickte, betrachtete er ruhig
den hübschen Kopf, wie man etwa ein edles Gewächs be^-

trachtet. Indessen wurde er dabei still und vergaß ein paar-
mal zu antworten. Unversehens stand sie auf und sagte:

„Für heute muß es gut sein, sonst werde ich zu gelehrt!
Uebermorgen auf den Abend komm' ich wieder, wenn Ihr
dann Zeit habt: behüt' Euch Gott, Herr!"

Womjt sie, ohne seine Antwort abzuwarten, sich ent-

fernte, so unerwartet als sie gekommen war.

Wilhelm sah ihr nach, ohne von seinem Stuhle aufzu-

stehen. Dann grübelte er etwas in seinen Gedanken herum

und sagte schließlich: „Am Ende werde ich hier auch fort-
getrieben: es scheint mir mit dieser Person nicht ganz richtig

gu sein!"
Frau Aennchen gefiel sich so gut in der ländlichen

Tracht, daß sie auf einsamen Feldwegen herumspazierte, bis

es Mittag läutete. Sie betrachtete gedankenvoll bald die

junge Saat, bald den emsigen Lauf eines Bächleins: doch

sie bedachte weder die Saat noch das Wasser, sondern er-

wog, wie weit sie die Probe mit dem jungen Manne
treiben wolle: sie glaubte den Erfolg in ihrer Gewalt zu

haben und war nur unschlüssig, ob sie denselben erst ein

wenig gu ihrer eigenen Lustbarkeit lenken oder ob sie als ehr-

liche Frau und Freundin handeln solle. Denn der Einsied-

ler schien ihr wie geschaffen zu einer ersprießlichen Zer-
streuung und zu einem Lustspiel für eigene Rechnung. Wenn

Wilhelm sich verlocken ließ, so war ja ihrer Freundin von
einem unbeständigen Mann geholfen und trefflich.gedient
und er selbst wurde durch einen lustigen Betrug gehörig

bestraft. Sie stand eben vor einer stillen Ansammlung eines

Wässerleins und beschaute darin ihr Spiegelbild. Sie kam

sich fast gu schön vor für ihren eigenen teilnahmlosen Mann:
auf der andern Seite aber schien das Abenteuer doch be-

denkliich und konnte ihr zuletzt übel bekommen und ihre be-

hagliche Ruhe in die Luft sprengen: auch war der Freundin
ein freundliches Los gu gönnen und sie wußte wohl, daß

Eritli den Vogel festhalten würde, wenn sie ihn nur erst

unversehrt in der Hand hielte. So schwebten ihre ernsten

Erwägungen im Gleichgewicht: sie stellte die Entscheidung
endlich auf ein welkes Blatt, das in der Wasserstille lang-
sam kreiste und einen Ausweg suchte. Legte es sich ans
rechte Bord, so wollte sie der Freundin dienen, wenn ans
linke, für sich selbst sorgen! Allein das Blatt schwamm
plötzlich abwärts und ins Weite, und sie beschloß, der Sache
den Lauf zu lassen, wie es gehen möge. Da erklang die

Mittagsglocke und Aennchen schritt, von keinen: menschlichen

Auge gesehen, nach der Hintertür in der Stadtmauer: denn
es war die Zeit, da in der alten Welt der große Pan
schlief und in der neuen die Seldwyler mit Kind und Kegel
so vollzählig um den Sonntagsbraten saßen, daß die

Straßen stiller waren als in dunkler Mitternacht.

Mit ängstlicher Erwartung verschlangen Gritlis Augen
die mutwillige Freundin, als sie lachend in die Stube trat.
Diese umarmte und küßte sie sogleich, indem sie rief: „Komm,
es ist mir gang küsserlich zumute geworden bei deinem

Schatz!" „O! sei nicht so häßlich!" rief jene vorwurfsvoll,
„du hast doch nicht so tolles Zeug getrieben! Wie ist es

gegangen? Wie hat er sich gehalten?" „Sei ruhig, wie
ein Stück Holz hat er sich gehalten!" sagte Aennchen und

Gritli rief: „Gott sei Dank! So wollen wir es denn dabei
bewenden lassen!" „Bewenden lassen? Das wäre eine schöne

Geschichte!" fuhr Aennchen dazwischen, „da wüßten wir erst

recht nichts! Er war wie ein Stück Holz, aber nun kommt
erst die Hauptsache, wo er sich immer noch zum Schlimmen
wenden kann, freilich auch zum Guten! Nun, wie er sich

bettet, so wird er liegen!"

Da ermannte sich Gleichen abermals und sagte: „Ja!
es muß durchgeführt sein! Wenn er deinen Teufeleien ent-

rinnt, so hat er sich gründlich gebessert und wird umso

preiswürdiger sein!"

Also machte sich die Versucherin am zweiten Tage
wieder auf den Weg und zwar in der Abenddämmerung.
Sie trug dieselbe Tracht, nur mit einiger Abwechselung und

größerer Einfachheit, wie eine Bäuerin etwa während der

Woche gu tragen pflegt, wenn sie über Land geht. Sie trug
aber Sorge, daß nichtsdestoweniger alles gut und reizend

saß. Die Haare waren merkwürdigerweise städtisch geflochten

und mit einem Tuche bedeckt.

Wilhelm war absichtlich weggegangen und dachte, die

sonderbare Schöne, wenn sie wirklich wiederkommen sollte,

einen vergeblichen Gang tun zu lassen. Als es aber dunkelte

beschleunigte er mehr als notwendig seine Schritte, die Woh-

nung zu erreichen, sei es -aus Neugier oder aus dem Be-

bürfnisse, sich an der scherzhaften Dame zu erheitern. Er

traf richtig mit ihr an der Tür zusammen, als sie eben ver-
geblich gepocht hatte. „Ach, da kommt Ihr!" sagte sie sanft,

„ich habe schon geglaubt, Ihr hättet mich, im Stich gelassen!

Nun, da bin ich wieder, wenn's erlaubt ist, ich konnte den

Tag über nicht abkommen." Er zündete -das Licht an und

sagte: „Wie stehts?" Habt Ihr noch was behalten vom

neulichen Unterricht oder habt Jhr's schon wieder vergessen?"

„Ich weiß es selber kaum," erwiderte sie bescheidentlich und
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fdfien überhaupt in einer »eieben Stirn®

mung gu fein, fo Cafe ber Serrer roieber

nidjt aus il)r fing rourbe.

3IIs fie gu reebnen begannen, mar
bie grau füll unb gerftreut, unb in
ber Serftreuung machte fie nicht nur
feinen gebier, fonbetn reebnete bie 2imf=

gaben toie aus ©erfehen rafcb unb rieb»

tig gu ©nbe unb machte con felbff bie

groben bagu. Sie fonnte plöhlid) fo

gut reebnen rote ber Sdjnimeifter felbff,
fehien es aber Durchaus nid>t 3U roiffett.
©r fab tfjr eine geraume ©Seile gu, roäf)="
renb es ihm prtdlig im ©emüt rourbe.
Da fiel es ibm enblidj auf, roeid) teeihe
!&anb Die ©auersfrau befah, unb ihr
fünft!id) geflochtenes foaar buffefe nicht
roeit con feiner üftafe. ©inesmal fagte
et: „Sie fittb feine Säuertn! ©Soher

iontmen Sie? ©Sas roolien Sie bier?"

Intérieur.

unb ibm eben einen Stüh aufbrütfen roolite, als abermals
eine SReihe oon ©ebanfen unb ©orftellungen ftd) in Dem

2lugenbIicE unb in ©Siihelms ©emüte gufammenbrängte.
„Das ift alfo," Dachte er ungefähr, „Das üieigeroünfchtc

©Iüdf in grauenarmen! Heurt, fdjön genug ift's unb gar
niebt unangenehm! (Sott fei banf, bah ich mal -eine hiebt
bei mir babe! ©Sas mürbe too!)! ©ritli bagu fagen, roenn
fie mich fo fäbe?"

3uglei;cf}i fab er ©ritli im (Seifte auf ber Dreppe cor
bem Säuseben fteben unb bann fiten. ,,©3ie," baetjtg er,

„roenn fie "oidj gefudjt, roenm fie bid), boeb lieb hätte?" Sin
grofees SDtitleiben mit ihr ergriff ihn, « crfcfjraf orhentiid)
über feine Sarthergigfeit; furg, gerftreut unb in ©ebanfen
cerloren fuhr er. gurücf unb entgog Damit plöhlid) unb uner®

mattet feinen SRunb bem 5tuffe, Den denndfen eben Darauf
abfeigen roolite. ©r ftarrte ins ©laue hinaus unb fab immer
Deutlicher grau ©ritlis oermeinte ©eftalt, rote fie ftill oor
feiner Dür fah unb auf ihn gu marten fchien. Dann befann
er fid) unb fagte unoerfehens gu 3Ienmd)ien: .„©Sas hatte
es Denn für eine ©emanbtnis mit bem ©ruhe, Den Sie mir
bas erftemal, ba Sie hier rnaren, oon jener grau gebracht
haben? Unb teas macht fie, toie gebt es ihr?"

„©Seiche grau, roeliher ©ruh?" fragte fie etœas be®

troffen unb oerlegen, unb als er fieb genauer erflärt, fagte
fie fait: ,,©d), bas roar nur eine ©eeferei oon mir! 3d)
fenne bie grau gar nicht!" Diefe fdjnöbe unb fühle ©ht®

roort gefiel tbm nicht unb fränfte ihn; umoiHfürlid) machte

er fid)i frei unb trat ans genfter, öffnete es unb gudte

cerftimmt hinaus in bie ©acht.

(Sdjluh folgt.)

Sie legte erfdjrocfeu bie itreibe hin,
fab ihn furdjtfarn an unb bann nor fid)

nieber, tttbem fie Die Sänbe tneinan®

Der legte, ©s herrfdjte eine grohe
Stille, ©nblid) begann fte mit einem

leichten Seufger unb leife: „3d) bin
eine junge ©Sitfrau, bie aus langer sernand Blondin, 6ent
©3etle fdjon mehr als eine Dorbeit be®

gönnen hat. ©eulidj tourbe id) mit einer greunbttt einig, Den

roéifen ©infiebier gu befebauen, Der fo otei oon fid) reben

macht. Sie hoben gefehen, toie mir unferen ©orfah aus®

führten; aber bie ©eugierbe ift mir nicht gut befommen!"

„Unb roarum nicht?" fragte ©Stihelm ladjenb, obgieid)
es fhm anfing, fchroiil gu a erben. Da fagte fie noch; Ieifer:
„;3d) habe mid) ieiber in Sie oerlicbt!" unb gugleidj fdjiug
fie lächelnb bie fingen gu ibm empor, ©s mar freilich fein
echter unb urfprünglicber ©ltd, fonbern einer ans ber ga®

brif, ein böhmifcher ©riliant, bas fühlte ©Silbeim roohl;
bennod) roar er feurig genug, in ihm; eine Uxeüje oon ©et®

fühlen unb ©ebanfen gu ermeden, roeldje ftd). fchneli toie Der

©Ith aneinanber entgünbeten.
• «

„ftüan muh am ©nbe bte ©Seiber nehmen rote bie Sior®

ptone, Den StieU Des einen heilt man mlit bem Safte, Den

man bem anbern ausQuetfd)t! ©ßas nütgt es, bie Sühtg®
feit ber grauen gu oerfchmähen, roeil fie fcbamch unb be®

trüglid). finb? ©fiüde bie ©ofen oorftd)iig oben roeg, unb

iaffe Den Stod unberührt, fo roirft bu nicht geftodjen! Drinfe
Den ©Sein unb fteile Den ©ecfjer bahi'tt, fo roirft bu in grieben
leben! ©3er Durch' Die ©Süfte roaubeit, Der trinfe oom ©run®

nen ber ©eiegenheit, unb roer eiufam ift, ber Iode bie ©mfei!
Sieh! bie eine geht, Die anbere fommt, bie ift braun unb

jene golben; gut ift nur Die, fo bid) füht!"

©td)t biefe ausführlichen ©Sorte, aber Deren freoelhaf®
ter Sinn Drängte ftd) in ©Stibeims ©mpftnbuug gufammen,
als er Uenndjens $anb ergriff unb fie unfdj'Iüfftg, aber

lädjelnb anfah. greilidji roaren feine ôanblungen oiel gag®

haffer als feine ©ebanfen, unb fo fani es, bah nad). einer

SRinute nicht er bie Schöne, fonbern fie ihn im ÜIrme hielt
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schien überhaupt in einer weichen Stim-
mung zu sein, so daß der Lehrer wieder
nicht aus ihr klug wurde.

Als sie zu rechnen begannen, war
die Frau still und zerstreut, und in
der Zerstreuung machte sie nicht nur
keinen Fehler, sondern rechnete die Auf-
gaben wie aus Versehen rasch und rich-

tig zu Ende und machte von selbst die

Proben dazu. Sie konnte plötzlich so

gut rechnen wie der Schulmeister selbst,

schien es aber durchaus nicht zu wissen.

Er sah ihr eine geraume Meile zu, mäh-'
rend es ihm pricklig im Gemüt wurde.
Da fiel es ihm endlich auf, welch weihe
Hand die Bauersfrau besah, und ihr
künstlich geflochtenes Haar duftete nicht
weit von seiner Nase. Einesmal sagte

er: „Sie sind keine Bäuerin! Woher
kommen Sie? Was wollen Sie hier?"

Inleneur

und ihm eben einen Kuh aufdrücken wollte, als abermals
eine Reihe von Gedanken und Vorstellungen sich in dem

Augenblick und in Wilhelms Gemüte zusammendrängte.

„Das ist also," dachte er ungefähr, „das vielgewünschte
Glück in Frauenarmen! Nun, schön genug ist's und gar
nicht unangenehm! Gott sei dank, daß ich mal eine dicht
bei mir habe! Was würde wohl Gritli dazu sagen, wenn
sie mich so sähe?"

Zugleich sah er Gritli im Geiste aus der Treppe vor
dem Häuschen stehen und dann sitzen. „Wie," dachtx er,

„wenn sie dich gesucht, wenn sie dich doch lieb hätte?" Ein
großes Mitleiden mit ihr ergriff ihn, er erschrak ordentlich
über seine Hartherzigkeit,- kurz, zerstreut und in Gedanken

verloren fuhr er zurück und entzog damit plötzlich und uner-
wartet seinen Mund dem Kusse, den Aennchen eben darauf
absetzen wollte. Er starrte ins Blaue hinaus und sah immer
deutlicher Frau Gritlis vermeinte Gestalt, wie sie still vor
seiner Tür sah und auf ihn zu warten schien. Dana besann

er sich und sagte unversehens zu Aennchen: „Was hatte
es denn für eine Bewandtnis mit dem Gruße, den Sie mir
das erstemal, da Sie hier waren, von jener Frau gebracht
haben? Und was macht sie, wie geht es ihr?"

„Welche Frau, welcher Gruß?" fragte sie etwas bc-

troffen und verlegen, und als er sich genauer erklärt, sagte

sie kalt: „Ach, das war nur eine Neckerei von mir! Ich
kenne die Frau gar nicht!" Diese schnöde und kühle Ant-
wort gefiel ihm nicht und kränkte ihn,- unwillkürlich machte

er sich frei und trat ans Fenster, öffnete es und guckte

verstimmt hinaus in die Nacht.

(Schluß folgt.)

Sie legte erschrocken die Kreide hin,
sah ihn furchtsam an und dann vor sich

nieder, indem sie die Hände ineinan-
der legte. Es herrschte eine große
Stille. Endlich begann sie mit einem

leichten Seufzer und leise: „Ich bin
eine junge Witfrau, die aus langer zernsna Monà. Sent

Weile schon mehr als eine Torheit be- -

gönnen hat. Neulich wurde ich mit einer Freundin einig, den

weisen Einsiedler zu beschauen, der so viel von sich reden

macht. Sie haben gesehen, wie wir unseren Vorsatz aus-
führten,- aber die Neugierde ist mir nicht gut bekommen!"

„Und warum nicht?" fragte Wilhelm lachend, obgleich

es Hm anfing, schwül zu werden. Da sagte sie noch leiser:
„zJch habe mich leider in Sie verliebt!" und zugleich schlug

sie lächelnd die Augen zu ihm empor. Es war freilich kein

echter und ursprünglicher Blick, sondern einer aus der Fa-
brik, ein böhmischer Brillant, das fühlte Wilhelm wohl:
dennoch war er feurig genug, in ihm eine Reihe von Ge>-

fühlen und Gedanken zu erwecken, welche sich schnell wie der

Blitz aneinander entzündeten.

„Man muß am Ende die Weiber nehmen wie die Skor-
pione, den Stich des einen heilt man Mit dem Safte, den

man dem andern ausquetscht! Was nützt es, die Süßig-
keit der Frauen zu verschmähen, weil sie schwach und be-

trüglich sind? Pflücke die Rosen vorsichtig oben weg, und
lasse den Stock unberührt, so wirst du nicht gestochen! Trinke
den Wein und stelle den Becher dahin, so wirst du in Frieden
leben! Wer durch die Wüste wandelt, der trinke vom Brun-
nen der Gelegenheit, und wer einsam ist, der locke die Amsel!

Sieh! die eine geht, die andere kommt, die ist braun und

jene golden: gut ist nur die, so dich küßt!"

Nicht diese ausführlichen Worte, aber deren frevelhaft
ter Sinn drängte sich in Wilhelms Empfindung zusammen,

als er Aennchens Hand ergriff und sie unschlüssig, aber

lächelnd ansah. Freilich waren seine Handlungen viel zag-
hafter als seine Gedanken, und so kam es, daß nach einer

Minute nicht er die Schöne, sondern sie ihn im Arme hielt
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